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ZUR SPäTRöMISCHEN PORTRäTSKULPTUR. 
V o n ALOIS RIEGL 
D e n männl ichen K o p f aus M a r m o r , den ich hier zur A b b i l d u n g br inge , 
um daran e in ige a l l geme ine B e m e r k u n g e n über die Sku lp tur seiner E n t ­
stehungszei t zu k n ü p f e n , habe ich im Jahre 1898 zu R o m im K u n s t h a n d e l 
e rworben . Er w u r d e mir h ierbe i als s tadtrömischer F u n d beze ichnet ; w i e w o h l 
diese A n g a b e ke inen urkund l i chen W e r t h beanspruchen dar f , so hat sie doch 
an s ich durchaus nichts Unwahrsche in l i ches , da Skulpturenreste v o n dieser 
A r t auf dem B o d e n I ta l iens heute noch a m ehesten im umgewüh l t en Schut te 
des a l ten R o m zu finden sind. 
D e r K o p f misst in seiner heu t i gen Erha l tung v o m Sche i te l b is zum unteren 
E n d e des Ha l ses 28 cm in der H ö h e und ig c m in der Bre i te . Le ide r hat er 
s tarke V e r l e t z u n g e n aufzuweisen: die Nase ist fast vo l l s tänd ig abgesch lagen, 
und es fehlt die l inke Hä l f t e der Ober l i ppe ; auch an der Un te r l i ppe , den 
B r a u e n b o g e n u n d den in die St i rne here in fa l lenden Haarbüsche ln sind T h e i l e 
abgestossen. D a s G le i che g i l t ferner von den O h r e n , w o b e i jedoch sofort 
bemerk t zu werden verd ien t , dass die Ohren und die H a a r e als der V o r d e r ­
ansicht en tzogene T h e i l e von vornhere in nur sk izzenmäss ig ange legt waren , 
wie wir dies auch in der R e g e l an den F i g u r e n der Se i tenwände der römi ­
schen S a r k o p h a g e im Gegensa t ze zu den Fig-uren der V o r d e r w ä n d e beobach ten 
können . D i e H a a r e erscheinen h iernach b loss in derben Strähnen model l i r t 
und die Ohren ledig l ich mi t d e m Bohrer aus dem G r o b e n herausgehol t . 
G e g e n ü b e r den E inbussen , die wir auf R e c h n u n g v o n V e r s t ü m m e l u n g e n 
in späteren Zeiten setzen müssen , ze igt aber dieser K o p f noch zwei of fenbar 
abs icht l iche B e s c h n e i d u n g e n seines natür l ichen V o l u m e n s , die ihm wahrschein­
l ich von A n b e g i n n e igen gewesen sind. E i n m a l ist die ganze Schei te lca lot te 
weg'g'estutzt, und an ihre S te l l e , von oben g e s e h e n , eine tonsurart ige ova le , 
schwach c o n v e x e F l äche mi t t ie fem und bre i t em B o h r l o c h in der Mitte und 
einer seichten intermit t i renden Furche an der Per ipher ie getreten. D i e s 
zwingt uns zur V e r m u t h u n g , dass dem K o p f e instmals ein meta l lener K o p f ­
schmuck aufgesetzt gewesen w a r , wobe i man e twa an ein D i a d e m denken 
könnte , ähnl ich demjen igen , das den K o p f der bronzenen Ka i se r s ta tue zu B a r -
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letta über d e m K r a n z e der in die S t i rne here in fa l lenden H a a r b ü s c h e l s chmück t ; 
auch der v o n Petersen als K o n s t a n t i n nachgewiesene marmorne K o l o s s a l k o p f 
im H o f e des Conservatorenpa las tes ist in ähnl icher W e i s e zugerichtet . Zwei ­
tens erscheint der H a l s v o n hinten nach vorne in schräg abwär ts laufender 
L i n i e abgeschn i t t en ; w a r d ies , w ie es a l lerd ings den A n s c h e i n ha t , von A n ­
b e g i n n der Fa l l , so h a b e n wir es — und dies ist auch me ine Ü b e r z e u g u n g — 
nicht mit d e m abgesch lagenen H a u p t e e iner S ta tue , sondern mi t e inem als 
Po r t rä tkop f en twor fenen u n d geschaf fenen K u n s t w e r k e zu thun. 
A n der an t iken P r o v e n i e n z des K o p f e s w i rd N iemand einen A u g e n b l i c k 
zwei fe ln wol len . A u c h e ine genauere B e g r e n z u n g der Ents tehungsze i t b e g e g n e t 
ke inen Schw ie r igke i t en : die B e h a n d l u n g der A u g e n weis t al lein schon auf die 
spätrömische P e r i o d e , d ie m a n w o h l a m zweckmäss igs ten mit Marc A u r e l be ­
g i n n e n lässt, u n d der starre archaische Zug im B l i ck , in der M u n d - und B r a u e n ­
b i ldung lässt w iederum innerha lb der spätrömischen K u n s t p e r i o d e nur an 
deren zwei te absch l iessende P h a s e denken , d ie wir a m füg l ichsten mit D i o -
clet ians Reg ie rungsan t r i t t i m letzten V i e r t e l des dr i t ten Jahrhunderts anheben 
u n d g e g e n die Mit te des fünf ten Jahrhunder t s h in ausk l ingen lassen dürfen. 
W i r h a b e n es also mi t e inem Por t rä tkop f des v ier ten Jahrhunder t s zu thun. 
So l chen spätant iken P o r t r ä t k ö p f e n b e g e g n e t man verhäl tn issmäss ig über ­
aus selten in den S a m m l u n g e n ; aber auch d iese w e n i g e n haben b isher so g u t 
w ie ke ine B e a c h t u n g g e f u n d e n , u n d die w e n i g e n A u s n a h m e n verdankten dies 
n icht einer besonderen künst ler i schen W e r t h s c h ä t z u n g , der sie b e g e g n e t wären, 
sondern ausschl iessl ich d e m histor ischen In teresse , das v o n den dahinter ver -
mutheten Persön l i chke i ten ausg ing (Kons tan t in , T h e o d o s i u s , Ama lasuntha ) . 
D i e Ursachen für be ide Er sche inungen sind unschwer zu erkennen. D i e au f ­
fa l lende V e r m i n d e r u n g in der Zahl der erhal tenen Por trä te nach der Mi t te des 
dr i t ten Jahrhunder t s entspricht d e m Nachlassen des S innes der römischen G e ­
sel lschaft für d ie Por t rä t sku lp tur , o f fenbar unter d e m wachsenden Einf lüsse 
der christ l ichen oder , genauer gesag t , der s i t t l ichen mater ie fe indl ichen we l t -
ver läugnenden I d e e n , d ie im Mit te la l ter schl iessl ich ze i twei l ig geradezu zur 
gänz l i chen B e s e i t i g u n g der Por t rä tsku lp tur ge führt h a b e n , w ä h r e n d sofort 
nach der beg-onnenen D u r c h b r e c h u n g der e insei t igen Herrschaf t jener Ideen 
g e g e n A u s g a n g des Mit te la l ters auch die Por t rä tkuns t sich w iederum zu regen 
begann . W a s aber die Missachtung betr i f f t , der die spätrömische Por trä t ­
skulptur als K u n s t b isher a l l geme in b e g e g n e t ist . so erklärt sie sich unge ­
z w u n g e n daraus, dass m a n diese späten K ö p f e led ig l i ch v o m S t a n d p u n k t e der 
k lass isch -ant iken K u n s t zu beurthe i len pf legte . D i e B e r e c h t i g u n g dieses 
S tandpunktes lässt sich n icht e inmal l äugnen : denn es handel t sich dabe i doch 
immerh in noch u m ant ike K ö p f e , d. h. u m W e r k e , denen der ant ike S t e m p e l 
als der massgebende au fgedrück t erscheint. Es zeigt s ich auch hier in wieder , 
dass al le V e r s u c h e die K u n s t des A l t e r t h u m s zu zerstückeln und T h e i l e davon 
in eine engere B e z i e h u n g zum Mit te la l ter oder gar zur modernen Zeit zu 
b r ingen , schl iessl ich scheitern müssen, so sehr unser E inb l i ck in die E n t w i c k l u n g 
und in d ie d ieselbe beherrschenden Gesetze durch V e r s u c h e der beze ichneten 
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A r t ge fördert worden ist. W e r wi l l es nun d e m klassischen A r c h ä o l o g e n ver ­
a rgen , w e n n er an dem spätant iken W e r k nur die negat iven Eigenschaf ten , 
die V e r l u s t e , den A b g a n g des K lass i schen wahrn immt? F ü r seine Zwecke 
hat er daraus nichts mehr zu lernen; der schrittweise H i n w e g f a l l aller k lass i ­
schen Grunde igenscha f ten , des Schönen w i e des Lebenswahren , bedeutet i hm 
nur e inen pa tho log i schen Prozess, der led ig l ich zur A u f l ö s u n g führt. 
Ganz anders steht diesen W e r k e n naturgemäss der Erforscher der mitte l ­
alterl ichen Kuns tgesch i ch te gegenüber . W a s J e n e m V e r w e s u n g , ist D i e s e m 
K e i m zu neuem Leben . I h m sind vo r A l l e m die Zie le der späteren K u n s t 
g e g e n w ä r t i g und sein B l i c k ist darum gerade geschärf t für die W a h r n e h m u n g 
der jen igen Ersche inungen , die wenn auch noch so leise und verhül l t nach 
j ener Zukunftsr ichtung hinweisen. So g'eschieht's, dass der His tor iker der 
neueren K u n s t in den spätrömischen Por t rä tköp fen nicht bloss ein N e g a ­
t ives s ieht , sondern auch pos i t ive E igenschaf ten darin entdeckt. W e n n der 
k lass ische A r c h ä o l o g e gene ig t sein muss , in den spätrömischen Porträtb i ld ­
hauern b loss barbar is ir te , verrohte E p i g o n e n der k lass ischen K ü n s t l e r zu er­
b l i cken , die ohne Geschmack und ohne K ö n n e n unter dem B le igew ich te des 
ererbten K u l t u r h e r k o m m e n s die letzten verspäteten A u f t r ä g e ausführen, so 
erschliesst sich D e m j e n i g e n der diese D i n g e von der entgegengesetzten Se i te 
her betrachtet , die Erkenntn i s , dass auch diese spätant iken K ü n s t l e r einer 
ganz bes t immten , pos i t iven aesthetischen T e n d e n z fo lg ten , dass das W e s e n 
auch ihres Schaf fens durch ein k lares W o l l e n dikt irt war , w ie bei aller echten 
und w a h r e n K u n s t , und dass es sich also durchaus nicht durch ein einfaches 
N i c h t k ö n n e n er ledigen lässt. — Ver suchen wir es nun im Einze lnen zu er­
fassen, wor in sich an unserem M a r m o r k o p f e die bewusste A b k e h r von den 
Idea len der k lass ischen Porträtkunst und zugleich die H i n n e i g u n g zu neuen 
Z ie len äussert. 
Nament l i ch wenn man die beweg ten und lebhaft b l i ckenden Por t rä tköp fe 
aus der ersten Hä l f t e des dritten Jahrhunder ts daneben hält, fäl lt an unserem 
K o p f e e ine gesuchte Starrhei t und Leb los igke i t auf. D i e V e r t i k a l a x e ver läuf t 
genau senkrecht, und die A u g e n b l i cken dementsprechend gradeaus wagrecht 
vo r sich h in ; die Pup i l l en sind mathemat isch streng in die Mit te des A u g e n ­
apfels hineincomponirt .1 ) A b e r auch sonst ist das An t l i t z in seinen grossen 
L in ien au f diesen symmetr i sch -krys ta l l in i schen E indruck h in ange leg t : v o m 
oberen E n d e des Nasenrückens h inweg schwingen sich hoch und scharf die 
B r a u e n b o g e n , unter V e r m e i d u n g aller j ener Bere icherungen (z. B . der zwei 
v o n der Nase in die St i rn ver t ika l e inschneidenden Stei l falten), die schon den 
gr iechischen Por t rä tköpfen j enen A u s d r u c k des S innens und innerer B e l e b u n g 
ver l iehen hatten; und genau ebenso hart und scharf sind die L i p p e n geschnit ten. 
I) D ie Iris des linken Auges ist etwas aus der Mitte nach l inks abwärts verschoben; die W i r ­
kung davon ist eine zu auffallende, als dafs man sie dem blofsen Zufall zuschreiben könnte. E s bleibt 
nur die Erklärung, dafs der Porträtist damit einen natürlichen Augenfehler (z. B . Staar) des Porträtirten 
wiedergeben wollte. 
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. D a k a n n von e inem Zufal l nicht" m e h r die R e d e sein: w ir haben vor uns v ie l ­
mehr den prägnanten A u s d r u c k e ines bes t immten W o l l e n s , das die L e b e n s ­
wahrhe i t der k lass ischen Por t rä tkuns t n icht e twa bloss vernachläss igt , sondern 
bewuss termassen und abs icht l ich unterdrückt und an ihre Ste l le die idea le 
symmetr i sche R u h e der u n b e w e g t e n krys ta l l in i schen Mater ie zu setzen trachtet. 
H i e r haben wir es m i t e inem R ü c k s c h r i t t z u m Ura l ten , Uran fäng l i chen zu thun, 
das in der ersten H ä l f t e des A l t e r t h u m s nament l i ch die or iental ische K u n s t 
beherrscht hat te : wir w e r d e n daher k a u m feh lgehen , w e n n wir diese R e a c t i o n 
nach der Se i te des B e w e g u n g s l o s - K r y s t a l l i n i s c h e n in der späteren römischen 
Ka i se r ze i t auf R e c h n u n g or iental ischen Einf lusses setzen, — j e n e s Einflusses, 
der ja die gesammte K u l t u r der dama l i gen R ö m e r w e l t und vor al lem ihre 
R e l i g i o n in so t ie fgre i fender W e i s e beeinfiusst hat. 
Innerha lb jener B e t o n u n g der grossen symmetr i s chen Grund l in ien h a b e n 
nun g l e i chwoh l al le T h e i l e des An t l i t z e s noch eine fe ine und sorgfä l t ige 
Mode l l i rung g e f u n d e n : so die W a n g e n , die vors tehenden B a c k e n k n o c h e n , das 
aus ladende K i n n , die querge furchte Stirn. A b e r auch hier b e g e g n e n e in ige 
E inze lhe i ten , die wir an früheren ant iken Porträts n icht g e w ö h n t sind anzu­
treffen. V o r A l l e m s ind die be iden A u g e n l i d e r nicht der Natur entsprechend 
an den A u g a p f e l sanft ange leg t , sondern messerschar f abstehend geb i ldet . 
D a s s diese in der N ä h e betrachte t unnatür l ich erscheinende B i l d u n g nicht zu­
fä l l ig is t , k ö n n t e n uns schon d ie Münzb i lder der zwe i ten Hä l f te des v ier ten 
Jahrhunder ts lehren, auf denen d ie A u g e n der K a i s e r stets nachdrück l i ch von 
zwei Segment l i n i en e ingerahmt sind. D i e g le i che T e n d e n z erscheint aber an 
unserem K o p f e noch wiederho l t be tont u n d anges t rebt : e inmal in der ke i l ­
f ö r m i g geschn i t t enen Fa l te , die s ich v o n der Nase geg'en die W a n g e n abwärts 
z ieht , u n d in e iner anderen, k le ineren , die unterha lb der A u g e n u n d der Un te r ­
l ippe P la t z ge funden hat. W a r u m aber diese übertr iebene Hervorhebung- und 
unnatür l iche ke i l f ö rmige Zusp i tzung? D i e A u f k l ä r u n g darüber wird uns in 
d e m M o m e n t e w o wir i nnewerden , dass das Über t r i ebene und Unnatür l i che 
als so lches nur in der unmi t te lbaren Nahs icht aufstösst , dagegen be i zuneh­
mender En t f e rnung des Beschauers v o m O b j e k t e immer mehr verschwindet , so 
dass die ge tade l ten V o r s p r ü n g e bei entsprechender Ferns icht endl ich e ine 
höchst w i rksame G l i e d e r u n g der K o p f m a s s e hervorbr ingen . D i e s e letztere b e ­
zeichnet also o f fenbar das Ziel das man sich h iebei ges teckt ha t : der K o p f 
ist auf F e r n s i c h t a n g e l e g t , d ie k e i n e g e n a u e P r ü f u n g des Deta i l s mehr g e ­
stattet , woh l aber den scharfen H i n w e i s auf e in ige besonders markante E r ­
sche inungen forder t , aus denen sich unser Er innerungsb i ld von e inem mensch ­
l i chen K o p f e zusammensetzt . 
D ieses S t reben nach ferns icht iger W i r k u n g bedeute t nicht g le ich j e n e m 
vorh in festgestel l ten au f krys ta l l in i sche St i l i s i rung einen R ü c k s c h l a g in ein 
Archa i sches , sondern v i e lmehr e inen entschlossenen Fortschri t t . D a s bewusste 
L o s g e h e n au f Ferns icht lässt sich in der K u n s t g e s c h i c h t e des A l t e r t h u m s we i t 
zu rückver fo lgen und b i lde t überhaupt eine so wesent l i che Se i te des gesammten 
Entwick lungsprozesses der ant iken K u n s t , dass es auf fa l lend erscheint , w ie 
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es bisher gleich manchen anderen rein künstlerischen Faktoren über der 
ikonographischen Betrachtungsweise von der klassischen Archäologie so gut 
wie übersehen werden konnte. A n dieser Stel le muss ich mich auf die Feststel­
lung beschränken, dass die klassische Kuns t bei ihrem grundsätzlichen Streben 
nach maassvoller Ausg le ichung aller Gegensätze den fernsichtigen Bestrebungen 
niemals völ l ig frei die Zügel schiessen liess, und dass letzteres bezeichnender-
massen erst von der zweiten Flälfte des zweiten Jahrhunderts n. Chr. an zu beob­
achten ist. A m überzeugendsten lässt sich dies an der Behandlung der Pupi l len 
in der Marmorskulptur demonstriren. Nach vereinzelten Vorläufern beginnt erst 
mit Marc A u r e l die regelmässige Gravirung der Pupi l len an den lebensgrossen 
oder nahezu lebensgrossen Porträtköpfen. Diese Grav irung ist in der Nähe 
betrachtet noch unnatürlicher als jene messerscharfe Fal tenbi ldung, aber in 
einer Entfernung, in der die plastischen Unterschiede verschwinden und bloss 
der Eindruck von L icht und Schatten übrigbleibt , entfaltet sie sich zu einem 
Kunstmi t te l von höchst packender W i r k u n g . Das Gleiche wurde parallel damit 
in der Haarbehandlung angestrebt: zuerst schlug man mit dem Bohrer Löcher 
hinein (von Marc A u r e l bis Septimius Severus), dann suchte man die gleiche 
W i r k u n g mittels der Grav irung zu erreichen: in beiden Fällen wurde die W i r ­
kung in der Hauptsache nicht durch das Plastische, sondern durch den Schat­
ten, das Negat ive , das Nichts bestritten, was die Fernsicht zur zwingenden 
Voraussetzung hat. Es ist dies dieselbe flächenhafte, antiplastische Tendenz, 
die — um dies hier bloss anzudeuten — auch zu einer der unverkennbarsten 
Erscheinungen der spätrömischen Kuns t , zur gänzlichen Verf lachung des Rel iefs , 
geführt hat. 
D i e Betrachtung unseres Porträtkopfes lehrt uns also, dass die spätrömische 
K u n s t bewusstermassen auf die Ver fo lgung zweier Extreme ausgegangen ist, 
die durch die klassische K u n s t des A l ter thums ebenso bewusstermassen zu 
einem harmonischen Ausg le ich verbunden worden waren. D a s eine ist die 
starre stilisirte Schönheit der unbewegten, leblosen Materie: ein uraltes Erb-
theil des Orients; und auf orientalischem Boden , in der byzantinischen und 
sarazenischen K u n s t , hat es auch seine fruchtbarste Fortsetzung, freilich auch 
seine Sackgasse gefunden. D a s andere ist die Berechnung der künstlerischen 
W i r k u n g auf die Fernsicht, die alle tastbare Materialität allmählich preisgibt 
und nur den flüchtigen optischen Schein festzuhalten sucht: sie scheint von 
A n b e g i n n den Empfindungen der indogermanischen Vö lker am reinsten ent­
sprochen zu haben. Dieses zweite Ex t rem muss, wenn es nicht durch das 
Gegengewicht der plastischen Nahsicht gezügelt wird, nothwendigermassen zur 
Flücht igkeit und Rohhe i t des Kunstschaffens führen, und so war auch das 
Resul tat der spätrömischen Kunstentwick lung im Abendlande beschaffen. Dieses 
Resul tat mit seinem so ganz unklassischen Charakter pflegt man heute aller­
dings in der R e g e l auf R e c h n u n g des Einflusses der Barbaren zu setzen; aber 
man hat es bisher vergessen sich hiebei zu fragen in wieferne denn die schon 
der Zahl nach weit überschätzten barbarischen Söldnerheere überhaupt in der 
L a g e gewesen sein konnten, auf die vorwiegend fabrikmässige Produktion im 
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nachdiok le t ian ischen R ö m e r r e i c h e i rgendwie st i ländernd e inzuwirken. D e m ­
g e g e n ü b e r lehrt eine au fmerksame Be t rach tung , dass die maassgebenden Ziele 
der spätrömischen K u n s t des v ier ten Jahrhunder t s grossenthei ls schon seit den 
T a g e n M a r c A u r e l s bewusstermaassen angestrebt wurden, — also zu einer Zeit, 
da von i rgend einer nennenswer then Barbar i s i rung der römischen R e i c h s b e v ö l ­
k e r u n g noch g a r nicht die R e d e sein konn te . D i e römische K u n s t fo lgte n icht 
den L o c k u n g e n eines barbar i schen Geschmackes , sondern ihrem inneren Sch i ck ­
sa le , als sie sich von d e m Ziele der k lass ischen A n t i k e , v o n der l ebens ­
vo l len Schönhe i t ab w a n d t e , und sich w iederum in ihre anfängl ichen G e g e n ­
sätze, in leblosen Schemat i smus u n d in f lücht ige R o h h e i t verlor. 
